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Achtundwanzigſter Jahrgang. u seichen durch ale Buchhandlungen und Poftämter. Wöchentlich ein Bogen. U ® 
— —— or 
F. Die höheren Gewerbe⸗ und polytechniſchen Schulen in Die 


berühmte Pariſer Ecole polytechnique hat zu ihrer äußeren Leis 
tuna einen militäriſchen Kommandanten und foagr ayr Ueberwachuna, 


welches jenſeits des Rheins auf die Repräſentation gelegt wird. 
Deutſchland, England, Frankreich und der Schweiz. *) | 


Der Plan der Reorganiſation des Polytechntkums zu Prag hat 
dem Landes⸗Ausſchuß des Königreichs Böhmen Veranlaſſung gege— 
ben, über die von unſerem Jahrhundert und ſeinem vorwärtstreiben— 
den Geiſte ſo warm und lebendig aufgenommene Frage der höheren 
gewerbe⸗techniſchen Inſtitute Erfahrungen zu ſammeln und zu dieſem 
Zwecke von den bedeutendſten Schulen der Hauptländer Europa's 
ſachkundige Berichte einzuziehen. 

Die erſten Schulen dieſer Art ſind die polytechniſchen Inſtitute 
in Zürich, Karlsruhe, Stuttgart, Dresden, Hannover, Berlin, ſoviel 
Deutſchland und die Schweiz anlangt; ſodann die Ecole polytech- 
nique, die Ecole des ponts et chaussees, die Ecole centrale des 
arts et manufactures in Paris, die Ecole des arts et manu- 
factures et des mines in Lüttich, die Ecole spéciale du civil in 
Gent, die Government-School of Mines und die „Engineering- 
Section“ im Kings-College zu London. Das find nur die größten 
Anſtalten der einzelnen Länder, denn neben ihnen beſtehen noch eine 
große Anzahl von Vorbereitungsſchulen, gewerblichen Elementar- 
Lehranſtalten, Zeichnen⸗, Sonntags- und anderen Schulen in den 
angeführten Ländern. 

Wenn wir uns heut vorbehalten, um unſer Referat kurz zu ges 
ben, auf einzelne berühmte Inſtitute ſpäter einmal beſonders einzu⸗ 
gehen, ſo geben wir zunächſt einige allgemeine Nachrichten über innere 
Organiſation der betreffenden Anſtalten. 

Der Franzoſe uniformirt ſeine Zöglinge ſämmtlich und zwar aus 
dem ausgeſprochenen Grunde, um hierdurch in denſelben den natio— 
nalen und demokratiſchen Geiſt zu heben. Das iſt freilich eine fran— 
zöfiſche Anſchauung. Wir ruhiger denkenden Deutſchen haben uns 
ſchon mit den Kadetten nie recht befriedigen können und wünſchen, 
daß einmal die Zeit kommen möge, wo dieſe uniformirten Knaben in 
bürgerlicher Tracht vor ihren Büchern ſitzen. Die Klaſſenzimmer der 
franzöſiſchen Schulen find in der Regel finſter, die Einrichtung dürf— 

tig; Direktions⸗ und Sprechzimmer dagegen ſchön und reich ausge— 
ſtattet. Man erkennt alſo auch hier, wie überall, das große Gewicht, 


*) Wir wünſchen, daß dieſer Artikel Anregung gebe zum Studium des 
im Beſſer'ſchen Verlag in Gotha erſchtenenen Buches von C. Koriſtka: 
„Der höhere polytechniſche Unterricht in Deutſchland, in der Schweiz, in 
Frankreich, Belgien und England“. Ein Bericht an den h. Landes⸗Aus⸗ 
ſchuß des Königreichs Böhmen. Red. 


des Unterrichts einen Militär. Ueberall Direktion von Oben herab. 
Die Londoner Bergbauſchule „Government-School of Mines 
and of Sciences applied to the Arts“ iſt trotz ihres längeren Ti- 
tels nur eine Bergbauſchule mit blos ſieben Lehrern. 
Die für Techniker beſtimmte Abtheilung des Kings- College, 
„Engineering Section“, hat einen dreijährigen Kurſus, in welchem 


vorwiegend Mathematik und Naturwiſſenſchaften getrieben werden, 


während andere Fächer, z. B. Bau-Conſtruktionslehre, Weg- und 
Waſſerbau ꝛc. ſtiefmütterlich bedacht find, oft mit wöchentlich nur 
zwei Stunden Unterricht. 

Faſt in allen Ländern, Baiern und Oeſterreich ausgenommen, 
beſtehen jetzt Fach ſchulen, welche ſich die Ausbildung beſtimmter Be— 
rufsarten zum Ziel ſetzen und welche ſich an einen vorausgegangenen, 
für alle Berufsklaſſen gemeinſchaftlichen, gewöhnlich zweijährigen 
Unterricht in der Mathematik, den Naturwiſſenſchaften, Zeichnen ꝛc. 
anſchließen. 

In der Pariſer Ecole centrale und in Hannover zweigen ſich, 
obwohl die Schulordnung dies nicht ausſpricht, doch in der Wirklich— 
keit ebenfalls parallele Abtheilungen ab. 

Baiern hat drei polytechniſche Schulen, mit einem dreijährigen 
Kurſus. Ueber denſelben ſteht eine Fachſchule, die „Bau- und Inge⸗ 
nieurſchule“ mit zweijährigem Unterrichtsplan. 

Die Ecole politechnique in Paris iſt zunächſt auf einen allge⸗ 
mein wiſſenſchaftlichen Unterricht angelegt. Auf ſie folgen alsdann, 
untereinander völlig getrennt: die Berufsſchulen für den techniſchen 
Staatsdienſt, die Schule für Brücken- und Chauſſeebau, die Berg: 
bauſchule und die Schule für Militär-Ingenieure. 

Bei dem Berliner „Gewerbe-Inſtitut“ iſt der Hauptzweck, tüch⸗ 
tige leitende Techniker für induſtrielle Etabliſſements heranzubilden. 
Es beſtehen in dieſer, für die vaterländiſche Induſtrie ſehr wichtigen 
Anſtalt drei Abtheilungen, nämlich eine für Mechaniker, die zweite 
für Chemiker und Hüttenleute, die dritte für Schiffsbauer, woneben 
noch außerdem als unabhängige Akademien die Bau- und die Berg⸗ 
Akademie wirken. 

Unſere deutſchen und die ſchweizeriſchen Polytechnika haben, mit 
Ausnahme von dem Berliner Gewerbe⸗Inſtitut, alle Direktoren, die 
gleichzeitig mit als Lehrer aktiv ſind. 

Die heutige Zeit legt, zum Unterſchied gegen die frühere, weit 
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weniger Gewicht auf die gleichzeitige Verbindung mit Werkſtätten, in 
denen die Schüler längere praktiſche Beſchäftigung fanden. Hat man 
ſolche Werkſtätte auch hie und da noch heut beibehalten, ſo neigt man 
ſich doch mehr und mehr der Anſicht zu, daß zunächſt für den jungen Mann 
die theoretiſche Ausbildung die Hauptſache fei, feine praktiſche Durchbil— 
dung aber fpäter einer Maſchinen⸗Werkſtätte überlaſſen werden müſſe. 
Die von dem Profeſſor Walter geleitete Werkſtätte der Augsburger 
Schule beſchäftigt nebenbei auch andere Arbeiter; ſie hat ihren Ruf 
vorzüglich durch die an faſt allen deutſchen Gewerbeſchulen verbreite— 
ten, ſehr ſchön gearbeiteten Modelle erlangt. Die größte Lehrwerk— 
ftätte, mit. Gießerei verbunden, beſitzt das Berliner Inſtitut. Daſſelbe 
macht zugleich auch Verſuche mit der Konſtruktion neuer Maſchinen 
und beſchäftigt viele Arbeiter. Die Koſten der jährlichen Geſammt— 
ausgaben der techniſchen Anſtalten ſind ſehr verſchieden. Das Züricher 
Polytechnikum koſtet alljährlich 90,400 Gulden, Dresden nur 
39,000 Gulden. In erſterer Anſtalt wirken nicht weniger als 
56 Lehrer. Die meiſte Schülerzahl hat Karlsruhe, nämlich 787, 
worunter 63% Ausländer, Dresden 270. In erſterem Ort koſtet 
ein Schüler dem Staate 40 Gulden, in Berlin 183 Gulden. Hier 
ſtehen überhaupt die Koſten (9000 Thlr. allein nur für die Werk⸗ 
ſtätte) in durchaus keinem Verhältniß zur Frequenz des Inſtituts. 

Gewiß merkwürdig iſt es, daß England bis jetzt noch ohne poly— 
techniſche Schulen beſtanden hat. Die techniſch-wiſſenſchaftliche Bil- 
dung iſt hier ſchwerer zu erlangen und auf einen kleineren Kreis be— 
ſchränkt als bei uns. Die Erkenntniß der Nothwendigkeit polytech— 
niſcher Anſtalten iſt heut aber auch in England allgemein. Pro— 
feſſor Koriſtka charakteriſirt die engliſchen und franzöſiſchen 
Ingenieure folgendermaßen: 

„Bisher imponirt wohl der engliſche Ingenieur durch die Sicher— 
heit, mit welcher er Aufgaben und Beſtellungen, die er ſchon hun— 
dertmal ausgeführt, übernimmt und zu Ende bringt, ſein Ueberge— 
wicht wird aber ſehr zweifelhaft, wo es ſich um die Ausführung ganz 
neuer Konſtruktionen auf Grundlage bloßer Berechnung und ohne 
vorangehende koſtſpielige Verſuche handelt.“ 

„Die franzöſiſchen Techniker, mit ihren ausgezeichneten mathe— 
matiſchen Apparaten verſehen, entwickeln mit Leichtigkeit die allgemei— 
nen Prinzipien für jede Maſchine, dieſelbe blos als einen beſonderen 
Fall, als ein Beiſpiel betrachtend, ſie fehlen jedoch häufig, indem ſie die 
Empirie wenig beachten, während die Engländer, in den entgegenge— 
ſetzten Fehler fallend, blos auf ihr Proportionalmaß und auf hun- 
dertfältige Proben ſich verlaſſen.“ 

Die älteſte Schule iſt die von Paris, ſie wurde ſchon im Jahre 
1794 gegründet. Prag folgte 1806, Wien 1815. Die öſterreichiſchen 
Schulen ſind aber mit der Zeit nicht fortgeſchritten und ſo von ande— 
ren Inſtituten überholt worden. Der Landtag von Böhmen geht 
jetzt an die Reorganiſation der Prager Schule mit einer Energie, 
welche den beſten Erfolg verſpricht. Der geſammte Unterricht ſoll in 
vier Fächer getheilt werden; Waſſer- und Straßenbau, Hochbau, 
Maſchinenbau, techniſche Chemie. Das Jahresbudget der Schule iſt 
auf 100,000 bis 108,000 Gulden öſterr. Währung präliminirt, alſo 
ſelbſt höher als in Zürich. Entſpricht der Erfolg dieſem großartigen 
Plane, ſo werden wir bald Manches von Prag hören. Auch für 
die Schule in Gratz iſt eine ähnliche Reorganiſation im Werke. Die 
Schulen zu Brünn, Ofen und Lemberg werden über kurz oder lang 
nachfolgen, vor Allem aber wird Wien endlich die Aufgabe begreifen, 
daß es aus iſt mit der Zeit, wo man Reformbewegungen aufhalten kann 


— die Eiferſuchk der Wiener Schüle ſoll die mehrfachen Reorganiſa-] Heizmaterial ſehr ſchwefelhaltig ift, Fanır nicht leicht u ganz 


Ueber das Leckwerden der Dampfkeſſel und die daraus ent⸗ 
ſpringenden Gefahren. 
(Schluß.) 

Obgleich im Allgemeinen anzunehmen iſt, daß die Keſſel durch 
das Feuer, unter Mitſchuld des vom Waſſer ausgeſchiedenen Keſſel⸗ 
ſteins, ſchneller defekt werden als durch unreine ſalzhaltige Wäſſer, 
jo können die letzteren unter Umſtänden dennoch dem Beſtande der 
Keſſel im Ganzen gefährlicher ſein als das Feuer. Die Zerſtörungen 
durch das Feuer (die durch Ueberſpannung des Dampfes verurſachten 
Exploſionen gehören nicht hierher) beſchränken ſich auf kleinere Aus— 
dehnungen, vorzugsweiſe auf die Feuerplatte, und der Keſſel kann 
durch Reparatur der Schäden ſo lange erhalten werden, bis er in 
größerem Umfange ſchadhaft geworden, d. h. bis ein gewiſſer Grad 
der Abnutzung eingetreten iſt. 

Salzhaltige Wäſſer üben aber ihr Zerſtörungswerk auf großem 
Umfange gleichmäßig, die meiſten vorzugsweiſe an der Wandfläche 
des Waſſerraumes, einzelne auch ſtärker an der Wandfläche des 
Dampfraumes. Ein bedeutenderes Leckwerden der Dampfkeſſel in 
Folge derartiger Einwirkungen mag wohl zu den Seltenheiten gehö— 
ren. Bei der nahezu gleichmäßig eintretenden Schwächung faſt des 
ganzen Keſſelkörpers ſteht zu befürchten, daß der Durchbruch an einer 
Stelle, veranlaßt durch den für die ſtark verminderte Wanddicke zu 
hohen Dampfdruck, eine Exploſion ebenſo und noch wahrſcheinlicher 
zur Folge haben werde, wie bei einem wohlbeſchaffenen Keſſel im 
Falle einer übermäßigen Steigerung der Dampfſpannung. Schon 
aus ökonomiſchen Rückſichten vermeidet man natürlich die Verwen— 
dung von ſtark⸗ſalzhaltigen Wäſſern zur Keſſelſpeiſung ſoviel als 
irgend möglich. Wo aber ein anderes Waſſer nicht zur Verfügung 
ſteht, ſind ganz beſondere Vorſicht und die genaueſte Kontrole über 
die fortſchreitende Oxydation, reſp. Auflöſung abſolut erforderlich, 
welche denn auch in Anbetracht der großen Gefahr in der Regel geübt 
werden. Eine Verminderung der Wanddicke um 1 Millimeter im 
Jahre kommt hier und da vor. Ich beſitze eine Tafel, welche von der 
urſprünglichen am Nietrande unverändert gebliebenen Dicke von 
9 Millimetern in ungefähr 5 Jahren auf ihrer ganzen inneren Fläche 
durchſchnittlich nahezu die Hälfte, an einigen Stellen aber bis reich— 
lich zwei Drittheile verloren hat. 

Was nun die Bedeutung der bis hierher behandelten, ſämmtlich 
aus äußeren Urſachen entſpringenden Dampfkeſſelbeſchädigungen an— 
belangt, ſo iſt, nachdem bezüglich der durch ſalzhaltige Wäſſer bewirk— 
ten bereits die große Gefahr begründet worden iſt, in dieſer Bezie— 
hung nur noch der durch das Feuer von Außen und fremde ine 
per von Innen verurſachten Defekte zu gedenken. Dieſelben kommen 
ſehr häufig vor, beſonders das ſogenannte Verbrennen der Keſſel 
ohne oder mit geringer Ausbauchung, bei ſtarker Keſſelſteinbildung. 
Nicht ſelten brennt die Feuerplatte im erſten Jahre ſchon durch. 

Für alle derartigen auf kleinere Umfänge beſchränkten Beſchädi— 
gungen dürfte Folgendes gelten: 

1) Die gänzliche Vermeidung iſt möglich, erfordert aber große 
Aufmerkſamkeit des Heizers und zeitweiſe Betriebseinſtellung zur 
Unterſuchung und Reinigung des Keſſels. Oefteres Ausblaſen, durch 
geeignet angebrachte Schlammröhren hat ſich als zweckdienlich er⸗ 
wieſen. 

2) Das an einer Stelle bereits begonnene „Verbrennen“ des 
Keſſels, namentlich wenn es mit Ausbauchung verbunden und das 
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tionsbeſtrebungen der Prager Schule und deren Genehmigung geradezu 
beim Miniſterium hintertrieben haben —, daß es endlich Zeit iſt, in 
ſeinen großartigen Schulgebäuden und für ſeine Sammlungen, hin— 
ſichtlich deren nicht ſobald eine Anſtalt der Welt Gleiches aufzuwei— 
ſen hat, einen Lehrplan und Lehrerkreis wirken zu laſſen, der den 
geſteigerten Anforderungen unſerer Zeit entſpricht. 


Und bereits wird dies wirklich begriffen, bereits finden Konferen- 


zen im Lehrer⸗Kollegium ſtatt, welche eine Reform berathen. 

Wo die politiſche Freiheit ihre wenn auch noch jungen Flügel zu 
regen begonnen hat, da iſt es auch mit der Niederhaltung und pfäffiſchen 
Bremſung des Unterrichtsweſens zu Ende, und wir wünſchen Oeſter— 
175 Glück dazu; auch in Deutſchland bleibt uns noch genug zu 

un! — 


hindert werden. Durch erhöhte Sorgfalt kann aber die vollſtän 
Zerſtörung verzögert werden. gr 

3) Der Verlauf des Zerſtörungsprozeſſes iſt bei Anwendung 
gehörigen Vorſicht von Seiten des Keſſelwärters ein gefahrl! 


wenn man es nicht bis zur äußerſten Wirkung, bis zum Durchb 


kommen läßt. n n 

4) Der Durchbruch aber, obgleich er in weitaus den mei 
Fällen ohne allen Schaden abläuft, kann wenigſtens verfchie 
Gefahren im Gefolge haben, zwar weder Keſſel-Exploſions- 
Feuersgefahr, “) aber bei ſtarker Entſtrömung des plötzlich ungeh 
Dampfmengen bildenden Waſſers iſt es vorgekommen, daß der 
feinem Poſten befindliche Keſſelwärter ſowohl durch Verbrühung 
auch durch Umwerfen des vorderen Keſſelgemäuers und des Fe 
thürgeſtells verwundet worden iſt, und es wäre ſelbſt Tödtung 


) Die erftere wäre in Folge der Erſchütterung durch die Reaktie 
wirkung immerhin denkbar. . 


Mannes möglich. Meiſtens findet der Wärter noch fo viel Zeit, um 
unbeſchädigt zu entrinnen. Unter beſonders ungünftigen Umſtänden 
können auch noch andere zufällig in der Nähe ſich aufbaltende Per— 
fonen vom Dampfe verbrüht und ſogar getödtet werden.“) 

5) Die durch verſchiedene Erfahrungen beſtätigte Möglichkeit, 
daß der Durchbruch einer ſchadhaft gewordenen Stelle eines Dampf— 
keſſels in hohem Grade die Geſundheit und das Leben der Menſchen 
bedroht, ſollte die Keſſelbeſitzer und alle diejenigen, die Dampfkeſſel⸗ 
anlagen zu beaufſichtigen haben, veranlaſſen, die Wärter auch in die⸗ 
ſer Beziehung zur größten Aufmerkſamkeit und Sorgfalt anzuhalten, 
und die rechtzeitige Außerbetriebſetzung in bedenklichen Fällen anzu— 
befehlen, und zwar umſomehr, als überdies die ſo forcirte gänzliche 
Ausleerung des Keſſels allerlei Nachtheile für dieſen ſelbſt und ſeine 
Umgebung im Gefolge hat. 

Das geringſte Schweißen an einer anderen Stelle als an einer 
Niete oder Fuge ſollte ſtets die Bedingung zur ſofortigen Einſtellung 
des Keſſelbetriebes involviren, und demgemäß ſollte bei jedem 
Schweißen, insbeſondere an den vorderen Theilen des Keſſels der 
Urſprung genaueſt unterſucht werden. 

Ueber die durch innere Urſachen, durch fehlerhafte Eigenſchaften 
der Keſſel ſelbſt veranlaßten Schäden iſt in Kürze noch Folgendes zu 
bemerken: | 

Fehler der Ausführung zeigen ſich gewöhnlich bei der, vor der 
Benutzung eines Keſſels von Sachverſtändigen mit Sorgfalt vorzu— 
nehmenden vorſchriftsmäßigen Unterſuchung und Druckprobe, und 
diejenigen, die dann noch ſpäter erſt zu Tage treten ſollten, können 
wenigſtens nicht leicht gefährlich werden. Dagegen kommen Fehler 
des Materials oft erſt nach einiger Zeit in Folge der Abnutzung 
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und anderweitiger Einwirkungen zum Vorſchein, die zum Theil ernſt-⸗ 


liche Beachtung erfordern. 

Die „unganze“ und „ſchiefrige“ Beſchaffenheit des Blechs, ein 
ſehr häufig wahrzunehmender Fehler, beeinträchtigt die Dauerhaftig— 
keit der Keſſel in hohem Grade, und befördert namentlich das „Durch— 
brennen“, was ſehr erklärlich iſt. Weit gefährlicher aber iſt die 
ſpröde, zum Bruche geneigte Beſchaffenheit, welche das Keſſelblech, 
wie es ſcheint, oft erſt im Verlaufe der Zeit annimmt. Thatſache iſt, 
daß ſich zuweilen an ſonſt unverſehrten Stellen, jedoch wiederum faſt 
ausſchließlich am Untertheile der Keſſel, ohne genauer bekannte Ver— 
anlaſſung Brüche zeigen, welche das Eiſen als kryſtalliniſch und 
„kurz“ erſcheinen laſſen. Dieſe Brüche haben vorzugsweiſe die Quer— 
richtung (gegen die durch das Walzen gebildete Faſer laufend), mit⸗ 
unter kreuzen ſie ſich auch diagonal. Sie können einen plötzlichen 
Durchbruch verurſachen, und demnach auch gefährlich werden. In 
den meiſten Fällen, wenn nicht in allen, wird ein Rinnen des Keſſels 
vorausgehen, das, wie oben gefagt wurde, immer zur Vorſicht mah— 
nen, und zunächſt eine ſofortige Unterſuchung veranlaſſen ſoll. Der 
Grund dieſer Erſcheinung dürfte in der Aenderung der Molekule— 
Gruppirung, in Folge der durch öfteres ſtarkes Abblaſen der Sicher— 
heitsventile bewirkten Vibrationen und Erſchütterungen zu ſuchen 
fein. — 

Schließlich ſei noch einer Art des Leckwerdens der Keſſel gedacht, 
die nie vorkommen ſollte, aber bei unverzeihlicher Nachläſſigkeit oder 
Unkenntniß in einzelnen Fällen doch ſchon vorgekommen iſt. Wenn 
nämlich ein Theil der Keſſelwandung bei zu niederem Waſſerſtande 
einmal in's Glühen gebracht worden, wobei nicht gerade in allen 
Fällen die drohende Exploſion wirklich erfolgt, aber doch ſtets die 
höchſte Gefahr beſteht, ſo werden die betroffenen Vernietungen nach 
dem Erkalten in ſo hohem Grade undicht, daß ein Selbſtverſtopfen 
der Fugen nicht mehr erwartet werden darf. Die Gefahr iſt dann 
zwar glücklich vorübergegangen, aber der Keſſel iſt ohne eine gründ⸗ 
liche Reparatur nicht mehr zu gebrauchen. 


(Kunſt⸗ u. G. Bl. f. Baiern.) 
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„) So ereignete ſich in einer Papierfabrik unweit München der bekla⸗ 
genswerthe Fall, daß zwei Arbeiter, welche unzuläſſiger Weiſe in einem 
an das Keſſellokal oberhalb auſtoßenden Raume ſchliefen, durch den ſolcher 

Art entweichenden Dampf verbrüht wurden und jämmerlich ihren Tod 
fanden. 


Das trockne Collodion und das trockne Verfahren 
überhaupt.“) 
Von Dr. D. van Monckhoven. 


Es iſt ein allgemein verbreiteter Irrthum, daß trocknes Jodſilber 
Bilder in der Camera obscura geben könne. Nichtsdeſtoweniger iſt 
es gewiß, daß dieſe Subſtanz mit Eiweiß ſehr gute Reſultate giebt, 
ebenſo mit Wachs- und Gelatinepapier; aber auf Papier ohne Ei— 
weiß und Gelatine, und beſonders auf Collodion giebt das Jodſilber 
zuweilen Bilder, zuweilen nicht. 

Woher kommt dieſe Thatſache? Dieſen Gegenſtand beabſichtigen 
wir zu erörtern. ö N 

Eine Probe friſch bereiteter Collodionwolle wird in alkoholiſir— 
ten Aether getaucht, mit welchem man ſie einige Stunden in Contact 
läßt, damit ſie ſich darin auflöſe; dann fügt man Jodkalium hinzu. 
Man bemerkt, daß die Auflöſung zuweilen roth wird, und zuweilen 
ungefärbt bleibt (wohlverſtanden daß die Collodionwolle keine ſaure 
Reaction habe). * 

Nimmt man an, daß ſich die Flüſſigkeit nicht röthe, ſondern daß 
ſie blos eine ſehr leichte Bernſteinfarbe annehme, was bei der guten 
Sorte der Collodionwolle des Handels der Fall iſt; bedeckt man eine 
gereinigte Glasplatte mit ſolchem Collodion, macht die Schicht em— 
pfindlich und waſcht ſie ſorgfältig mit deſtillirtem Waſſer, 
ſetzt ſie dem Lichte aus, während ſie noch feucht iſt, übergießt ſie dann 
mit einem Entwickler, der mit ſalpeterſaurem Silber gemiſcht iſt, ſo 
entwickelt ſich wohl ein Bild, aber ganz verſchleiert, ganz ohne In— 
tenſität, und ſelbſt wenn man die Belichtungszeit verlängert, ſo wird 
das Reſultat kein beſſeres. 

Wenn man die Platte trocken anſtatt feucht dem Lichte ausſetzt, 
ſo bemerkt man dieſelben Reſultate, nur daß das Bild noch mangel— 
hafter ift. **) 

Aber wenn die angewandte Collodionwolle anftatt eines kaum 
bernſteinfarbigen ein rothes Collodion giebt, dann bemerkt man ganz 
entgegengeſetzte Thatſachen. Es iſt gewiß, daß man, indem man den 
Ueberfluß des ſalpeterſauren Silbers, welches die Schicht nach dem 
Empfindlichmachen befeuchtet, mit Waſſer abwaſcht, dieſer einen Theil 
ihrer Empfindlichkeit nimmt, und noch mehr, wenn man ſie ganz 
trocken werden läßt; aber das erhaltene Bild iſt wenigſtens nicht ver— 
ſchleiert und gewinnt an Intenſität unter dem Einfluß des Ent— 
wicklers. 

Es beſteht alſo ſowohl ein Grund für die von einigen zugelaſſene 
Meinung, daß das empfindlich gemachte und einfach gewaſchene Collo— 
dion Bilder geben könne, als auch für die entgegengeſetzte. 

Eine ſehr merkwürdige Thatſache iſt die, daß das mit zerſetzter 
Collodionwolle bereitete, ſowie altes Collodion ohne konſervirenden 
Ueberzug trocken arbeiten können; es läßt ſich ſelbſt die allgemeine 
Regel aufſtellen, daß ein gutes (d. h. ſchnell wirkendes und wenig in⸗ 
tenſive Bilder gebendes) Collodion nicht trocken arbeiten kann. 
Daſſelbe zeigt ſich auf dem Papier. Bedient man ſich eines ganz 
reinen Papiers, präparirt es mit Jodkalium und ſalpeterſaurem Sil— 
ber, waſcht es in Waſſer, trocknet es, wird man kein Bild erhalten, 
oder wenigſtens ein ſehr ſchlechtes. Aber wenn man ſich geleimten 
Papiers bedient, jo wird es gelingen. Aus der Zuſammenſtellung 
dieſer Thatſachen ſchließen wir: 


1) daß das reine Jodſilber nicht im Stande iſt Bilder zu geben; 

2) daß es, wenn es mit einem organiſchen Stoffe, der ſich mit 
dem ſalpeterſauren Silber verbinden kann, wie Eiweiß, Ge— 
latine, Harz, zuſammenkommt, im Gegentheil beim trocknen 
Verfahren zu Reſultaten führen kann. 

Hier folge der Beweis dieſer beiden Regeln: 


A. — Wenn das Collodion friſch iſt, habe ich geſagt, ſo daß es 
den Aether nicht ozonifirt (d. h. daß es das Jod aus den Jodver⸗ 
bindungen nicht befreit), ſo werden wir nach dem Empfindlichmachen 
eine Schicht haben, welche frei von organiſchen Materien iſt, die ſich 
mit dem ſalpeterſauren Silber verbinden könnten, und das auf ge⸗ 
wöhnliche Weiſe erhaltene Bild wird in reiner Salpe— 


— — 


) Die Daguerreotypie ausgenommen. . 

) Man hat dieſe Thatſache erklären wollen, indem man ſagte, daß das 
Jodſilber während des Trocknens Conglomerationen bilde, — daß es ſeine 
Poroſität verliere ꝛc.; aber ich ſehe nicht ein, auf welchen Beweis man 
ſich ſtütt, und es ſcheint mir, daß dieſes wohl die Urſache eines Mangels 
an Feinheit, aber nicht an Empfindlichkeit ſein könne. 
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terſäure vollſtändig löslich ſein. Daſſelbe findet auch auf 
Papier ſtatt. ö 
B. — Aber wenn die Collodionwolle den Aether ozoniſirt, To | 
enthält fie eine fremde, organische Materie; daſſelbe entſteht, wenn 
man das Collodion lange aufbewahrt.) Die Collodionwolle zer: | 
ſetzt ſich in bis jetzt ungekannte Stoffe, aber es iſt fiher, daß man 
keine einfache Auflöſung alkaliſcher oder metalliſcher Jodide mehr | 
hat; ſondern eine Löſung, welche außerdem eine organiſche Maſſe 
enthält, die fähig iſt, ſich mit dem ſalpeterſauren Silber zu verbin⸗ 
den und unabhängig von dem Jodſilber ein Bild hervorzubringen. 
Der Beweis dafür iſt, daß ein auf gewöhnliche Weiſe mit Hilfe | 
eines alten Collodions erhaltenes Bild, mit Salpeterſäure behandelt, 


nicht gänzlich verſchwindet; vielmehr bleibt die organiſche 
Silberverbindung und ſie iſt um ſo ſichtbarer, je mehr das 
Collodion zerſetzt war. Noch mehr: Nimmt man ein gutes 
Collodion und gebraucht es auf trocknem Wege, indem man es über⸗ 
trieben lange belichtet; unterſucht man dann die Platte, ſo wird 
man durchaus kein Bild ſehen, gerade ſo, als wenn man ſich 
in Glasgefäßen präparirten Jodſilbers bedient hätte. (Das ausge— 
waſchene Jodſilber ſchwärzt ſich nicht im Lichte). 

Aber gebraucht man ein altes Collodion auf trocknem Wege, ſo 
wird das Bild beim Herausnehmen aus der Camera obscura ſchon 
ſichtbar ſein (wenigſtens in den höchſten Lichtern). Jedoch die Erfah— 
rung beweiſt, daß das durch doppelte Zerſetzung präparirte und voll— 
ſtändig gewaſchene Jodſilber ſich nicht ſchwärzt. Es iſt deshalb klar, 
daß das Bild der organiſchen Materie zu verdanken iſt. | 

Um alſo trocken zu operiren, wird es nach dieſer Theorie hinrei— 
chen, zu verſuchen, ob das Bild durch Salpeterſäure verſchwindet, 
oder nicht (nach der Entwicklung); wenn Spuren davon bleiben, ſo 
kann man das Collodion trocken gebrauchen, im anderen Falle nicht. 

Und ſo iſt es in der That. Bei dem trocknen Verfahren operirt 
man nach folgender Methode ganz ſicher: Man bedeckt die Platte mit 
dem zu verſuchenden Collodion, macht die Schicht empfindlich, expo— 
nirt, und entwickelt entweder mit ſchwefelſaurem Eiſenoxydul oder mit 
Pyrogallusſäure. Man waſcht die Platte in reinem Waſſer ſobald 
das Bild hinreichend erſchienen iſt und übergießt ſie mit Salpeter— 
ſäure. (Dieſe Säure muß rein ſein, und darf ſich nicht durch Hinzu— 
fügung von ſalpeterſaurem Silber trüben). Das Bild verſchwindet 
augenblicklich. Entfernt man die Säure, indem man die Platte einige 
Augenblicke in Waſſer taucht, bringt ſie dann in's volle Licht, beſich⸗ 
tigt die Schicht genau, beſonders die Stellen, die den Himmel oder 
die hellen Partien des Modells darſtellen, fo bemerkt man beim gu⸗ 
ten Collodion kein Bild: aber bei jenen, die mit ſchlechter oder alter 
Collodionwolle oder auch mit altem Collodion gemacht ſind, bemerkt 
man das Bild ſehr gut, und um ſo beſſer, je mehr die Collodien zer- 
ſetzt ſind. 

Nicht bei den mit ſaurer Collodionwolle präparirten Collodien 
findet dieſe Erſcheinung ſtatt, denn ſonſt würde es hinreichen, dem 
Collodion eine Säure beizufügen; nein die Collodionwolle, ſelbſt die 
beſtpräparirte, zerſetzt ſich langſam ebenſowohl wenn ſie aufgelöſt iſt, 
als wenn man fie in Flaſchen aufbewahrt. Je friſcher fie iſt, deſto 
mehr beſteht die Schicht aus reinem Jodſilber und um ſo raſcher ar— 
beitet ſie; aber je älter ſie iſt, deſto mehr ozoniſirt ſie den Aether, 
deſto mehr organiſchen Stoff enthält ſie, deſto fähiger iſt ſie, ſich mit 
dem falpeterfauren Silber zu verbinden, und beim trocknen Verfah— 
ren zu dienen. 

Um alſo trocken zu operiren, wird es hinreichen, dem Collodion 
eine Subſtanz beizufügen, die im Stande iſt, ſich mit dem falpeter- 
ſauren Silber zu verbinden. Dieſe rein praktiſche Seite der Frage 
ſoll in einem zweiten Artikel unterſucht werden. (Photogr. Arch.) 


Hobel zum Abkratzen von Kiſten ꝛc. 
(Mittheilung von A. Scheller & Comp. in New⸗Pork.) 


Die gegenwärtig gebrauchten Hobel zum Abkratzen der Namen 
und Zeichen von Kiſtendeckeln beſtehen aus einer ſchmiedeeiſernen, 
mit einem Handgriff verſehenen Gabel, an welcher ein aus Stahl— 
blech gemachtes Meſſer durch Nieten permanent befeſtigt iſt. Ein ſol— 
cher Hobel kann in keiner Weiſe geſtellt werden; er nimmt einen 


) Man ſehe in dieſer Beziehung den Artikel über die Zerſetzung des | 
Collodions; in Nr. 44 des photographiſchen Archivs. 


Span, wenn er ſcharf iſt, und die Dicke des Spanes kann nicht regu— 


lirt werden, und wenn das Meſſer ſtumpf iſt, ſo iſt es ſchwer, daſſelbe 
zu ſchärfen, weil es nicht von der Gabel abgenommen werden kann. 


Ueberdies ſind die ſchmiedeeiſernen Gabeln beſchwerlich zu machen 


und der ganze Hobel kann nicht ſo wohlfeil hergeſtellt werden, als 
dies bei dem großen Bedarf derſelben namentlich in Handelsſtädten 
zu wünſchen wäre. 

Der Hobel, welcher den Gegenſtand dieſer Mittheilung bildet, 
vermeidet die oben angedeuteten Uebelſtände und bietet Vortheile dar, 
welche ſich bei der gewöhnlichen Konſtruktion ſolcher Hobel gar nicht 
erzielen laſſen. Das Geſtell des Hobels iſt aus Gußeiſen hergeſtellt 
und gekrümmt in gefälliger und bequemer Form. Das Meſſer iſt aus 
einem viereckigen Stück Stahlblech mit vier Schneiden gemacht und 
es iſt an dem Kopfe in ſolcher Weiſe befeſtigt, daß die aktive Schneide 
vor⸗ oder rückwärts geſchoben werden kann, um einen ſtärkeren oder 
ſchwächeren Span zu nehmen, und daß jede der vier Schneiden des 
Meſſers in Aktion gebracht und wenn alle vier ſtumpf find, das 
Meſſer leicht abgenommen und geſchärft werden kann. 

Die Zeichnung zeigt in Fig. 1 eine perſpektiviſche Anſicht dieſes 
Hobels. 

En 2 iſt ein vertikaler Längenſchnitt nach der Linie xx in Fig. 1. 

Fig. 3 iſt ein ähnlicher Schnitt nach der Linie yy in Fig. 1. 

Fig. 4 iſt eine Detail-Anſicht des Meſſers. 

Dieſelben Buchſtaben in den verſchiedenen Figuren bezeichnen 
die gleichen Theile. 


Das Geſtell A dieſes Hobels iſt aus Gußeiſen hergeſtellt und 
gekrümmt, wie dies deutlich in Fig. 1 zu ſehen iſt, und der Kopf B 
deſſelben iſt gebogen, ſo daß deſſen Vorderſeite einen Winkel von etwa 
45 Graden gegen die Mittellinie des Handgriffs C bildet. Das Ge— 
ſtell iſt mit dem Handgriff durch eine Schraube oder in irgend einer 
anderen paſſenden Weiſe verbunden und der Kopf B iſt mit einem 
Schlitze verſehen, um die Schneide des Meſſers D aufzunehmen. 

Das Meſſer iſt aus einem viereckigen Stück Stahlblech gemacht 
und mit vier Schneiden verſehen, wie dieſe deutlich in Fig. 4 gezeigt 
iſt. Daſſelbe iſt mittelſt einer Schraubenklenme E an dem Kopf be⸗ 
feſtigt, ſo daß es mit Leichtigkeit geſtellt werden kann, um feinere 
oder gröbere Späne zu nehmen, oder daß es gedreht werden kann, 
um eine friſche Schneide in Thätigkeit zu bringen, wenn es erfordert 
wird. 

Die Schraubenklemme E beſteht aus einer geſchlitzten gußeiſer⸗ 
nen Platte, welche durch Stellſchrauben a an dem Kopfe befeſtigt iſt. 


Dieſe Platte iſt mit einer Vertiefung verſehen, um das Meſſer auf: 
zunehmen und ein viereckiger Vorſprung b an der unteren Fläche der⸗ 
ſelben paßt in ein viereckiges Loch b' in 


der Mitte des Meſſers und 
in eine Vertiefung o in dem Kopf. Vermöge dieſer Konſtruktion iſt 
die Klemme E genöthigt, die verlangte centrale Stellung am Kopfe 
einzunehmen und das Meſſer, welches durch den Zapfen oder Vor- 
ſprung b gehalten wird, iſt am Drehen oder Gleiten verhindert. 
Wenn die Schrauben 4 losgelaſſen werden, ſo läßt ſich die 
Klemme E mit dem Meſſer gegen die Arbeitsfläche d des Kopfes vor 
oder von demſelben zurückſchieben, bis die Schneide Späne von der 
gewünſchten Dicke abſchneidet und wenn das Meſſer in die gewünſchte 
Stellung gebracht iſt, ſo wird es durch ein Anziehen der Schrauben 
a feſtgeſtellt. Wenn eine der Schneiden ſtumpf iſt, wird das Meſſer 
gedreht und wenn alle Schneiden ſtumpf find, läßt ſich das Meſſer 


leicht abnehmen und ſchärfen oder falls daſſelbe aufgebraucht ift, durch 
ein neues erſetzen. Das Geſtell bleibt dabei unverſehrt, und da 
daſſelbe aus Gußeiſen gemacht iſt, ſo läßt es ſich in einer weit ge— 
fälligeren und bequemeren Form darſtellen, als dies bei den gewöhn— 
lichen ſchmiedeeiſernen Geſtellen geſchehen kann. Die Fabrikanten ſind 
ſomit in den Stand geſetzt, eine gute und billige Waare in den 


Markt zu bringen und den Konſumenten iſt der Gebrauch des Ho- 


bels erleichtert. 


Violette's Verfahren zur Deſtillation des Terpentins 
und des Harzes. 


Dieſe Abhandlung iſt einer franzöſiſchen Broſchüre entlehnt, 
welche von Violette in Lille herausgegeben, viel Intereſſantes 
über den fraglichen Gegenſtand enthält. Man bezeichnet mit dem 
ann Trerpatin ven yrigrtiogen Daft, welcyrr von ebd wor unk 
künſtlich bewirkten Oeffnungen den Stämmen einiger Arten Bäume 
aus der Familie der Coniferen entquillt. Die Maſſe erſcheint als 
eine weißliche, undurchſichtige, teigartige und honigähnliche Materie, 
welche aus einem flüchtigen Oele und einem darin aufgelöſten Harze 
gebildet wird. Die Trennung beider Subſtanzen iſt Aufgabe der 
Harzinduſtrie. Unter Galipot oder Fichtenharz wird ſpeziell dasje— 
nige Terpentin verſtanden, welches ſich an den Rändern der Ein— 
ſchnitte am Stamme feſtſetzt; mit Kolophonium, Spiegelharz, Grie⸗ 
chiſches Pech werden die Subſtanzen bezeichnet, die nach der Deſtilla— 
tion zurückbleiben, während das flüchtige Oel abgeſchieden wurde. 
Die jährliche Produktion von Terpentin beträgt in Frankreich an 
450,000 Faß zu je 350 Kilogr. und es repräſentirt dieſer Rohſtoff 


der Harzinduſtrie, beim mittleren Preiſe von 60 Fres. pro Faß, einen 


Werth von etwa 27 Millionen Fres. 

Die Operationen der Schmelzung, Filtration und Deſtillation 
werden noch in ſehr unrationeller Weiſe ausgeführt. Da die Erwär— 
mung meiſt noch über offenem Feuer ſtattfindet, ſo ſteigt die Tempe— 
ratur viel zu hoch, denn ſtatt daß fie 100 % C. betragen ſollte, ſteigt 


fie meiſt auf 150 — 200“. Es iſt daher durchaus nöthig, ſtatt des 


direkten Feuers durchgängig Waſſerdampf anzuwenden. Indem der— 
ſelbe das geſchmolzene Terpentin durchzieht, nimmt er den ganzen 
Antheil des darin enthaltenen flüchtigen Oeles, alſo etwa 18—22 % 
deſſelben mit ſich fort; mit Hilfe des Waſſerdampfes wird es daher 
möglich, die ganze Quantität des im Rohterpentin enthaltenen Zer- 
pentinöls und zwar im reinſten Zuſtande zu gewinnen, während das 
Harz in keinerlei Weiſe ſchädlich affizirt wird. 

Der Apparat, deſſen ſich Violette bei der Verarbeitung des 
Rohterpentins bedient, um Schmelzung, Filtration und Deſtillation 
durch Anwendung des Waſſerdampfes zu bewirken, beſteht aus zwei 
kupfernen, eiförmigen Gefäßen, die durch ein kurzes Rohr mit einan— 
der in Verbindung geſetzt ſind; mittelſt deſſelben läßt ſich ein Quan- 
tum von etwa 4000 Kilogr. auf einmal in Arbeit nehmen. Das 
untere Gefäß iſt an der unteren Hälfte mit einem gußeiſernen Man— 
tel, außerdem aber noch im Inneren mit einem Schlangenrohre ver— 
ſehen; die Füllung und Reinigung des Apparats erfolgt durch ein 
Mannloch, und ein Abzugsrohr für die Deſtillationsprodukte kom— 
munizirt mit einem Kühlapparat; das Ablaſſen der breiartigen Rück— 
ſtände erfolgt durch ein im unteren Theile angebrachtes Zapfenloch, 
welches mittelſt einer kupfernen Stange, die ſich in einer Mutter im 
gußeiſernen Mantel einſchrauben läßt, geſchloſſen wird. Der Waſſer— 
dampf kann durch 8 Röhren, die durch ein den Apparat umſchließen— 
des Rohr vereinigt ſind, in die Terpentinmaſſe im Apparat eingelei— 
tet werden, um die Deſtillation direkt zu vollziehen. Die Operation 
wird überhaupt in folgender Weiſe ausgeführt. Man trägt durch das 
Mannloch 4000 Kilogr. Rohterpentin ein und ſchließt den Apparat 
wiederum; hierauf läßt man Dampf in die Schlange und den Man— 
tel eintreten, wobei dem Kondenſationswaſſer genuͤgender Abzug zu 
verſchaffen iſt. Nach etwa 2 Stunden iſt die Harzmaſſe im Fluſſe. 
Sobald ſich die vollſtändige Schmelzung vollzogen hat (wovon man 
Ach vielleicht durch ein angebrachtes Fenſter unterrichten könnte), läßt 
man den Dampf durch die vorerwähnten 8 Röhren in den Apparat 
einſtrömen, die Deſtillation beginnt und giebt ſich durch den Austritt 
von Waſſer und Oel am Kondenſator kund. Die Dampfeinſtrömung 
iſt mit Rückſicht darauf, daß keine harzigen Beſtandtheile mit in den 
Kondenſator übergeriſſen werden, zu regeln und überhaupt mit Vor⸗ 
ſicht in's Werk zu ſetzen. Während der Deſtillation läßt man fort⸗ 
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während Dampf in die Schlange und den Doppelboden einſtrömen. 
In dieſer Weiſe vollzieht ſich dieſelbe in etwa 8 Stunden. Sobald 
alles Oel ausgetrieben iſt, was daran zu merken, daß nur noch rei— 
nes Waſſer am Kondenſator ausfließt, ſchließt man die Dampfein- 
ſtrömungsrohre, erwärmt aber den Apparat mittelſt der Schlange und 
des Doppelbodens ſo lange, bis alles Waſſer aus den Rückſtänden 
ausgetrieben iſt. Nachdem dies erfolgt, iſt es nöthig, die Harzmaſſe, 
welche alle Unreinigkeiten des Rohſtoffs noch enthält, zu filtriren. 
Das Filter befindet ſich unter dem Deſtillationsapparat, um letzteren 
direkt in daſſelbe entleeren zu können, und iſt folgendermaßen ange— 
ordnet: Es beſteht im Weſentlichen aus einem eiſenblechernen Cylin⸗ 
der von 1,4 Meter Durchmeſſer und 1,5 Meter Höhe; der obere 
Theil deſſelben iſt mit einem Mannloche, einem Dampfeinlaß- und 
einem Dampfablaßrohre verſehen. Unterhalb iſt ein durchbohrter be— 
weglicher Boden mit dem Cylinder durch 8 Oeſen mit Vorſteckern 
verbunden; dieſer Boden beſteht aus zwei Scheiben von 1 Centime— 
ter ſtarkem Eiſenpblech; ſie find 6 Centimeter von einander entfernt 
zumo wetoen von enter Weitirmeter m Durttynteſſer yıltaatven lo⸗ 
theilung durchſetzt, durch welche die filtrirte Subſtanz entweicht. Auf 
die oberſte Scheibe iſt ein durchbohrtes Blech und auf dieſes wiederum 
ein grobes Tuch gelegt. In den Raum zwiſchen den Scheiben läßt 
man Dampf einſtrömen, welcher die Harzmaſſe erwärmt und die zur 
Filtration geeignete Konſiſtenz derſelben erhält. Bevor man die 
Harzmaſſe aus dem Deſtillationsapparat in das Filter einläßt, er 
wärmt man letzteres mittelſt einer Dampfſchlange; überhaupt iſt bet 
der Deſtillation dafür Sorge zu tragen, daß die zähe Harzmaſſe ſtets 
gehörig erwärmt wird. Wenn das Filter gefüllt iſt, ſchließt man das 
Mannloch im Deckel deſſelben und läßt Dampf einſtrömen, der durch 
ſeinen Druck die Filtration bewirkt. Die Harzmaſſe fließt dann voll— 
kommen rein und klar, als gereinigtes Kolophonium durch den Bo— 
den des Filters ab; die Filtration iſt beendigt, ſobald Dampf unter- 
halb ausſtrömt, worauf man das Dampfzuführungsrohr ſogleich 
ſchließt. Hierauf löſt man die Vorſtecker und läßt den Boden, der 
durch Ketten mit dem Filter verbunden iſt, herab, worauf man das 
verunreinigte Filtertuch entfernt und durch ein neues erſetzt. Der 
Boden wird dann wieder an ſeinem Platze befeſtigt und die Filtra— 
tion von neuem begonnen. Praktiſche Verſuche, welche mit Violette's 
Apparaten in Frankreich angeſtellt wurden, haben deren Zweckmäßig— 
keit angeblich genügend bewieſen. (D. Induſtrieztg.) 


Aetzen des Glaſes mit Flußſäure. 
Von M. L. Keßler. 


Seit dem Jahre 1855 wird von drei ſehr großen Glasfabriken 
Frankreichs dieſes Aetzen des Glaſes in ſehr großer Ausdehnung be— 
trieben, und iſt man dabei zu ſehr ſchönen Reſultaten gelangt. Es 
erlaubt die Verzierungen des Glaſes mit viel größerer Leichtigkeit 
und in viel feinerer, künſtleriſcher Art auszuführen, als dies bisher 
durch das Mattſchleifen einzelner Theile möglich war. Das Verfahren 
beſteht vorzugsweiſe aus folgenden drei Operationen. 

1) Zuerſt ſtellt man ſich eine Druckplatte dar. Dieſelbe be 
ſteht aus einem eben geſchliffenen Lithoͤgraphieſtein. Ebenſogut und 
faſt noch beſſer wäre eine Kupfer- oder Zinkplatte anzuwenden, doch 
ſind die Koſten des Metalls und der Darſtellung bedeutend höher, 
und genügt der lithographiſche Stein in den meiſten Fällen. Nach— 
dem derſelbe zuerſt mit Sand, dann mit Bimsſtein und Waſſer eben 
geſchliffen, zeichnet man das Deſſin in allen ſeinen Zügen und De— 
tails mit einem Pinſel und mittelſt einer Auflöſung von Asphalt in 
Terpentinöl oder Benzin auf. Nachdem 1—2 Stunden getrocknet, 
gießt man auf den Stein mit Salzſäure angeſäuertes Waſſer, das 
alle frei gebliebenen Theile gleichmäßig angreift und vertieft. Nach 
10 Minuten iſt die Aetzung auf ½ — ) Millimeter eingedrungen; 
man gießt das Aetzwaſſer ab und wäſcht mit reinem Waſſer nach, 
trocknet und entfernt den Asphalt durch Terpentinöl. Für feinere 
Deſſins muß man mit dem Grabſtichel gravirte Metallplatten an- 
wenden. 

2) Die Anfertigung des Drucks erfolgt in Kupferſtichma— 
nier. Man bereitet ſich zuerſt eine Druckfarbe von paſſender Kon— 
ſiſtenz. Sie muß ſich gleichmäßig über den Stein ausbreiten, indeſſen 
ſo feſt in den Vertiefungen haften, daß man mittelſt eines geraden 
Schabers die hervorſtehenden Theile vollſtändig reinigen kann, ohne 


aus den Vertiefungen die Farbe zu entfernen. Da man zu jedem 
Abdruck ziemlich viel von dieſer Druckfarbe braucht, ſo muß ſie neben— 
bei nicht zu theuer ſein. 

Um dieſe Druckfarbe herzuſtellen, erhitzt man Judenpech (Asphalt) 
mit Terpentinöl bis zur vollſtändigen Löſung, fügt dann Stearin— 
ſäure oder Palmwachs, Wallrath, Naphtalin, Paraffin, kurz Sub— 
ſtanzen zu, die beim Erkalten kryſtalliſiren. Man nimmt dann die 
Miſchung vom Feuer, filtrirt durch einen Filtrirſack und taucht das 
Gefäß mit der Miſchung in kaltes Waſſer. Durch fleißiges Umrüh— 
ren wird eine möglichſt feine Kryſtalliſation der beigemiſchten feſten 
Subſtanzen bewirkt. Keine andere Farbe leiſtet den Angriffen der 
Fluß ſäure fo kräftigen Widerſtand. 

Dieſe Farbe wird nun auf den Stein aufgetragen und gleich— 
mäßig darüber verbreitet. Hierauf wird alle überflüſſige Farbe mit 
Hilfe eines geraden, gut gehärteten Schabers entfernt, ſo daß alle 
erhabenen Stellen von der Farbe befreit ſind, die nur in den Vertie— 
fungen haftet. Man breitet dann über den Stein ein Blatt Papier, 
das nur wenig geleimt, aber gut geglättet iſt, legt darüber ein Blatt 
vulkaniſirten Kautſchuk und mehrere doppelte Flanelltücher und fährt 
ihn endlich in eine gewöhnliche Druckerpreſſe ein. Nach erfolgtem 
Druck wird das Papier mit der darauf haftenden Schwärze langſam 
abgezogen und zu einer neuen Operation geſchritten. Mit einer 
Platte können mehrere tauſend Abzüge erhalten werden. 


3) Der Ueberdruck auf das Glas, welches geätzt werden 


ſoll, kann nicht eher vorgenommen werden, bevor der enorme Zuſam— 
menhang des Papiers mit der gedachten Druckfarbe aufgehoben iſt. 
Dieſe Farbe haftet ſchon ſehr feſt in den Vertiefungen des Steins; 
damit daher das Papier die Farbe aus dieſen Vertiefungen heraus— 


heben kann, muß die Adhäſion deſſelben zur Farbe noch größer ſein. 


Um auf Glas den Druck zu übertragen, muß man dieſe Adhäſion 
wieder zerſtören. Dies gelingt leicht mittelſt eines kleinen phyſikali— 
ſchen Kunſtgriffs. Man bringt das Papier mit der weißen Seite 
nach unten auf Waſſer, das mit / — Jo Salzſäure verſetzt iſt. Iſt 
es damit durchdrungen, ſo überträgt man es auf ein Bad von reinem 
Waſſer, das aber 30 — 40 C. warm iſt. Wenn die Striche der 
Druckfarbe ſich eben zu erweichen anfangen, entfernt man wieder das 
Papier, das nun fertig zum Ueberdruck iſt. In dem Moment, wo die 
Asphaltmiſchung ſich erweicht, dringt das Waſſer durch das Papier 
und hebt die halbweiche Asphaltmaſſe aus der Faſer heraus, 
was natürlich die leichte Ablöſung zur Folge hat. Man drückt die 
zugeſchnittenen Zeichnungen auf das Glas auf, entfernt das Papier, 
läßt einige Stunden trocknen und kann nun zum Aetzen ſchreiten, 
was mit wäſſriger Flußſäure in Bleigefäßen vorgenommen wird. 
Nach dem Aetzen wird die Druckfarbe mittelſt Terpentinöl oder Ben— 
zin entfernt. Wendet man Ueberfangsgläſer an, ſo erzielt man durch 
das Wegätzen der farbigen Schicht ſehr ſchöne Effekte. Wendet man 
ein Glas an, das auf einer Seite mit gelbem, auf der anderen Seite 


mit blauem Glaſe überfangen iſt, fo kann man durch partielles Weg⸗ 


ätzen einer oder beider Schichten die Farben Grün, Blau, Gelb und 
Weiß erzielen. (Bresl. G. Bl.) 


Eine neue Art Schiefertafeln (künſtliche SMS 


Von Prof. Dr. Artus. 


Wie zerbrechlich der gewöhnliche Schiefer, welcher zu Schreib— 
tafeln angewendet, namentlich in den Händen der Kinder, erſcheint, 
denen die Schiefertafeln behufs des erſten Schreib- und Rechnen— 
unterrichts zur Benutzung in die Hände gegeben werden, iſt hinläng— 
lich bekannt; es lag deshalb nahe, auf Mittel und Wege bedacht zu 
ſein, dieſes Schreibmaterial in einer Weiſe zu erſetzen, welches in 
den Händen der Kinder weniger zerbrechlich erſcheint, dies ift bereits, 
vielleicht aber nur in den Händen mehrerer Fabrikanten, ausgeführt, 
bis jetzt aber nur als Fabrikgeheimniß betrachtet worden. 

Ich wurde deshalb von mehreren Seiten erſucht, dieſem neuen 
Induſtriezweige meine Aufmerkſamkeit zuzuwenden und denſelben 
einer gründlichen chemiſchen Unterſuchung zu unterwerfen. 

Auf den erſten Anblick dieſer mir überſendeten Originaltafeln, 
welche wie gewöhnliche Schiefer in hölzerne Rahmen gefaßt waren, 
bemerkte ich, daß dieſe ſogenannten neuen Schiefertafeln aus Metall» 
blech beſtanden, welches mit einer dünnen ſchieferähnlichen Maſſe ſo 
überzogen war, daß es hinſichtlich ſeines äußeren Anſehens vom 
Schiefer nicht zu unterſcheiden war, auch ließ ſich auf das in Rah⸗ 
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men gefaßte ſchieferähnliche Blech fo mit einem Schieferſtifte ſchrei⸗ 
ben, als ob man gewöhnlichen Schiefer vor ſich hatte, ebenſo ließen 
ſich die Schriftzüge, wie bei gewöhnlichem Schiefer auf die bekannte 
Weiſe wieder leicht entfernen. 

Bei näherer und weiterer Unterſuchung erwies ſich das Metall— 
blech als dünnes Eiſenblech, welches mit einer dünnen Schicht über— 
zogen war, welche ſich nur mühſam mit einem ſcharfen Inſtrumente 
entfernen ließ, ſich gegen kaltes und warmes Waſſer, Alkohol und 
Aether indifferent verhielt, und erſt beim anhaltenden Kochen 
angegriffen wurde und ſo von dem Bleche entfernen ließ. Auf dieſe 
Weiſe wurde eine trübe Flüſſigkeit erhalten, welche nach längerem 
Stehen geklärt, einen ſchwarzgrauen Bodenſatz hinterließ, während 
ſowohl an der Oberfläche der Flüſſigkeit, wie auch in derſelben, ſich 
feine ſchwarze Theilchen befanden, die bei näherer Prüfung ſich als 
vegetabiliſche Kohle (Kienruß) erwies, während der ſchwarzgraue 
Bodenſatz nach einer damit angeftellten Unterſuchung aus fein zer 
theiltem Zeichenſchiefer beſtand. Nachdem alſo die in Waſſer unlös— 
lichen Subſtanzen ermittelt, wurde die Flüſſigkeit filtrirt und ebenſo 
wieder unterſucht, dieſe ergab ſich als eine Löſung von kieſelſaurem 
Kali und Natron, d. h. Kali- und Natronwaſſerglas, welches zugleich 
als, Bindemittel anzuſehen tft, mittelſt welchem der fein zertheilte 
5 gemiſcht mit Kienruß auf das Eiſenblech aufgetragen wor— 

en war. 

Nachdem jo die Beſtandtheile ermittelt waren, wurden zur Nach— 
ahmung dieſer Schiefertafeln vergleichende Verſuche angeſtellt und 
demnächſt verſchiedene Miſchungen von höchſt fein zertheiltem Schie— 
fer mit einer Miſchung von Natron- und Kohlenwaſſerglas ange 
rührt und auf Eiſenblech aufgetragen, von welchen ich folgende als 
die geeignetſte und als diejenige empfehle, welche mir die ſchönſten 
Reſultate lieferte: 

¼ höchſt fein zerriebener Schiefer, 

½ Ruß und 0 
eine Waſſerglaslöſung von gleichen Theilen Kali- und Natronwaſſer⸗ 
glaslöfung von 1,25 ſpez. Gew. 

Das Verfahren ſelbſt, welches mir ein Reſultat lieferte, das von 
den Originaltafeln nicht zu unterſcheiden war und zum Schreiben ſich 
vorzüglich eignete, beſteht in Folgendem: 

Zunächſt bereitet man ſich die Waſſerglaslöſung, indem man 
gleiche Theile feſtes Kali- und Natronwaſſerglas fein zerſtößt und 
mit der 6 — Sfachen Menge weichen Flußwaſſers übergießt und 
½ Stunde im Sieden unterhält, wodurch das Waſſerglas vollſtän— 
dig gelöſt wird, worauf die Löſung mit ſo viel heißem t ve 


dünnt wird, bis dieſelbe das oben angedeutete ſpez. Gewicht 1,25 
zeigt, oder mit anderen Worten, bis in ein Glas, welches genau 
100 Theile weiches Flußwaſſer faßt, 125 Gewichtstheile hinein— 
gehen. 

Hierauf wird die angedeutete Menge Schiefer geſtoßen und end— 
lich auf einem Farbe-Reibſteine mit etwas Waſſer bis zu einem un⸗ 
fühlbaren Staube feingerieben, worauf die oben angegebene Menge 
Ruß zugeſetzt und ſo mit der Waſſerglaslöſung ſo viel angerieben 
wird, je nachdem ein dünnerer oder dicker Ueberzug erzielt werden 
ſoll. Mit dieſer Maſſe werden die Eiſentafeln, welche dann beliebig 
in Rahmen gefaßt werden können, gleichförmig beſtrichen. 


Papierſchiefer oder Pappe, 


fo nenne ich ein Papier oder Pappe, welches mit obiger Maſſe über⸗ 
ſtrichen wurde, welches ſich gleichfalls zur Darſtellung von kleinen 
Tafeln, behufs der Anfertigung von Notizbüchern ſehr gut eignet. 
Wieiter angeſtellte praktiſche Verſuche mit der Maſſe ergaben, daß 
ſich dieſelbe anwenden läßt zur Darſtellung 2 


eines Schieferzinkes, 


welches ſich zu Dachbedeckungen und Ableitungsröhren recht gut ver— 
wenden läßt und dadurch das Zinkmetall reſp. Zinkblech, vor der 
leichten Zerſtörung durch Oxydation ſchützt. . 

In letzter Beziehung haben mir jedoch frühere Erfahrungen über 
das Waſſerglas gezeigt, daß hierzu ſich nur das Kaliwaſſerglas 
allein eignet, indem ich fand, daß wenn zu gedachtem Zweck Natron- 
waſſerglas rein angewandt wurde, der Ueberzug ſich mit der Zeit 
abblättert, ein Uebelſtand, dem nur dadurch vorgebeugt werden kann, 

daß zu gedachtem Zwecke das Kaliwaſſerglas rein angewandt wird. 
(Artus Vierteljahrsſchr.) 


Ueber Gewinmumg der Schwefeljäure aus Gyps. 
Von Dr. Otto Siemens in London. 


Die folgenden Mittheilungen beziehen ſich auf einige Verſuche, 
Schwefelſäure auf eine einfache Weiſe aus Gyps zu gewinnen. 
Wenn auch die Reſultate nicht mit quantitativer Genauigkeit feſtge— 
ſtellt und die mannigfachen Reaktionen keinem gründlichen Studium 
unterworfen worden find, ſo habe ich doch den eingeſchlagenen Weg 
ſoweit durchgeführt, daß für diejenigen, deren Intereſſe es erheiſchen 
ſollte, den oben erwähnten Prozeß einer weiteren Bearbeitung zu 
unterziehen und für den Betrieb im Großen einzurichten, die eigent— 
lichen Schwierigkeiten ziemlich beſeitigt ſind. 

Leitet man durch ein geſchmolzenes Gemiſch von ungefähr zwei 


Theilen ſchwefelſaurem Kalk und einem Theil Chlornatrium einen 


kräftigen Strom Waſſerdampf, ſo erhält man neben Salzſäure eine 


intenfive Entwickelung von ſchwefliger Säure. Dieſe Entwickelung 


geht bis zu einem beſtimmten Zeitpunkte fort, wo ſie dann plötzlich 
ganz aufhört. Den Rückſtand fand ich beſtehend aus einem Gemenge 
von baſiſchem Schwefelcalcium (2 Ca8S T Ca O), Aetznatron und un: 
zerſetztem Chlornatrium, nebſt geringen Mengen von Schwefelna— 
trium, unterſchwefligſaurem und ſchwefligſaurem Natron. Verdampf— 
tes Chlornatrium habe ich in der Vorlage niemals bemerkt. Neben 
der ſchwefligen Säure wurden durch die Einwirkung des Waſſer— 
dampfs nicht unbeträchtliche Mengen von Schwefelwaſſerſtoff erzeugt, 


welches, wie bekannt, in Verbindung mit ſchwefliger Säure letztere 


ſowohl als ſich ſelbſt im Schwefel und Waſſer zerlegt. 

Zur Vermeidung dieſes Uebelſtandes, und um die Bildung des 
baſiſchen Schwefelcaleiums zu verhindern, war es nothwendig, dem 
Waſſerdampfe einen Strom von Kohlenſäure zuzuführen, wobei der 
Vortheil, der hierbei durch die Erzeugung von kohlenſaurem Natron 
erlangt wird, nicht außer Betracht gelaſſen werden darf. 

Schwierigkeiten, deren Natur ich weiter unten näher beſchreiben 
werde und welche ſich jedesmal wiederholten, verhinderten mich, die 
Verſuche zu Ende zu führen. Ich bin alſo leider nicht im Stande, 
die Beſtandtheile des Rückſtandes am Schluß des Prozeſſes anzu— 
geben. So viel iſt jedoch beſtimmt, daß in dem Zeitpunkte, in wel— 
chem ich die Einwirkung des Waſſerdampfs und der Kohlenſäure un— 
terbrechen mußte, ſich kein Calciumoxyſulfuret im Rückſtande befand. 
Der im Waſſer unlösliche Rückſtand beſtand aus einer Miſchung von 
kohlenſaurem und unzerſetzt gebliebenem ſchwefelſaurem Kalk, wäh— 
rend die wäſſrige Löſung nur unzerſetztes Chlornatrium und kohlen— 
ſaures Natron nebſt ſehr geringen Mengen von Schwefelnatrium 
enthielt. 

Ich gehe jetzt zur Beſchreibung des Verſuches über: 

Eine gewöhnliche eiſerne Queckſilberflaſche wurde ſeitlich mit 
einer Oeffnung verſehen, in welche ein eiſernes Ableitungsrohr ein— 
geſchraubt wurde. Nachdem die Flaſche mit der Miſchung von Gyps 


gefüllt worden, wurde ſie in einen gewöhnlichen Holzkohlenofen ge— 
ſetzt, und das Ableitungsrohr mit einem Schwefelſäureballon verbun— 


den. Sobald die Miſchung in der Queckfilberflaſche geſchmolzen war, | 


wurde in dieſelbe ein vorher bis zur Rothgluth erhitztes knieförmig 
gebogenes eiſernes Rohr geſenkt und dieſes mit dem Dampfzufüh— 
rungsrohr verbunden. Der Dampf wurde in einem gewöhnlichen 
Keſſel und die Kohlenſäure in einem der hierzu dienenden Apparate 


entwickelt, doch ſo, daß beide Apparate ſich unter demſelben Druck 


(ungefähr 1½ Atm.) befanden. Zur beſſeren Miſchung der Gaſe 
leitete ich ſie in eine geräumige Bombenkugel und von hier aus durch 
vas geſchmolzene Gemiſch von Gyps und Kochſalz. Es entwickelte 
ſich ſofort ein ſtarker Strom von ſchwefliger Säure und Salzſäure, 
von welchen erſtere im Schwefelſäureballon auf die gewöhnliche Weiſe 
in Schwefelſäure übergeführt wurde und letztere ſich mit dem über- 
gehenden unzerſetzten Waſſerdampfe fondenfirte, 


Nachdem der Prozeß ungefähr eine halbe Stunde angedauert 
hatte, trat bei jedem Verſuche die oben erwähnte Schwierigkeit ein. 
Durch das ſtarke Aufwallen wurde die Maſſe im Inneren der Queck— 
ſilberflaſche fo ſtark umhergeſchleudert, daß ſich das zur Fortführung 
der entwickelten Gaſe dienende Ableitungsrohr verſtopfte. Durch den 
Druck im Innern der Flaſche wurde die flüſſige Maſſe nach den käl— 
teren Theilen des Rohres geſchoben, erſtarrte dort und verhinderte 
auf dieſe Weiſe den Austritt der Gaſe. Die Maſſe, welche das Rohr 
verſtopfte, war ſo feſt und bot einen ſolchen Widerſtand dar, daß, 
wenn das Zuleitungsrohr nicht ſogleich verſchloſſen wurde, die an 
und für ſich ſchon ſehr ungleichen Wandungen der Queckſilberflaſchen 
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— 


an den dünnen Stellen zerriſſen und in Folge deſſen unangenehme 
Exploſionen verurſachten. 

Durch meine Ueberſiedelung von St. Helens nach London verlor 
ich die Gelegenheit, dieſe Verſuche fortzuſetzen; ich übergebe ſie daher 
der Oeffentlichkeit in dieſem Zuſtande, in der Hoffnung, daß vielleicht 
Jemand dieſelben wieder aufnehmen und zu einem erſprieß lichen Ende 
führen werde. (Dingler polyt. Journ.) 


Der volkswirthſchaftliche Kongreß von 1863. 
(Schluß.) 


Michaelis von Berlin weiſt auf den Irrthum hin, als ob die 
Banknotenausgabe die Schöpferin großer Geldmittel ſei; die Bank ſetze an 
die Stelle des Diskontowechſels die Banknote, an Stelle der Gefahr 
der Wechſelhaft die für ibr Beſtehen nicht geringere Gefahr, daß die Note 
zur ungelegenen' Zeit präſentirt werden könne. Für die Gefahr müßten 
alle Banktheilhaber und nicht blos nach Höhe des Aktienkapitals haften, 
da eine volle Bankfreiheit nur bei voller Haftbarkeit zu rechtfertigen ſei. 
Dr. Faucher aus Berlin wirft einen Seitenblick auf das Staatspapier— 
geld und ſeinen Zwangscours, indem er darin die Urſache für die falſchen 
Meinungen vom Einfluß der Banknoten erblickt. Zu beklagen ſei bei uns 
der Mangel des Checkſyſtems, das man jetzt in Frankreich einzubürgern 
trachte. In Deutſchland habe man viel zu wenig erkannt, daß Baarzah— 
lung bei dem Einkauf von Rohſtoffen dem Konkurrenten gegenüber, der 
mit lange laufenden Wechſeln zahle, einen außerordentlichen Vortheil ver— 
ſchaffe, da nicht derjenige die beſten Geſchäfte mache, welcher ſeine Fabri⸗ 
kate theuer zu verkaufen ſuche, ſondern wer die Rohſtoffe billig einkaufe. 
Es ſei daher zu wünſchen, daß der Gewerbtreibende ſoviel als möglich mit 
den Banken arbeite, da erfahrungsgemäß die ähnliche Einrichtung in Eng: 
land nicht nur Verſicherungen gegen Feuer und Diebſtahl, ſondern auch 
das läſtige Aufheben der Quittungen und die Arbeiten der vielen kleinen 
Zahlungen für die tägliche Konſumtion durch Einführung von Termin— 
krediten erſpare. — Bei der Spezialdebatte betheiligen ſich außer den Ge— 


nannten noch Samter aus Königsberg, Wirth, Schöttler aus Dan— 


zig, Banſi, Röpell, Meier aus Berlin, Wolff aus Stettin, und 
ſchließlich werden die Anträge der Kommiſſion mit wenig Abänderungen 
in folgender Weiſe angenommen: 
„Der Kongreß deutſcher Volkswirthe ſtellt als Grundlage zu einer 
deutſchen Bankgeſetzgebung, möge ſie nun im Wege der Vereinbarung der 
einzelnen Staaten oder in dem der Einzelgeſetzgebung zu Stande kommen. 
folgende Grundſätze auf: I. Zur Förderung der materiellen Wohlfahrt 
eines Kulturvolks iſt ein ausgedehntes und regelmäßig wirkendes Bank— 
weſen unerläßlich. II. Monopole und Konzeſſionen, welche an Staats— 
Inſtitute oder an Privat-Geſellſchaften zur Ausgabe von Banknoten ertheilt 
werden, verringern wie erfahrungsmäßig feſtſteht, die Sicherheit des Geld— 
umlaufs, verkümmern die Entwickelung des Bankweſens und tragen zur 
Ausbeutung des ganzen Volkes durch Einzelne bei. III. Die Bankthätig— 
keit mit oder ohne Notenemiſſion iſt, falls die Haftbarkeit der Theilhaber 


eine unbeſchränkte iſt, wie jedes andere Gewerbe der freien Konkurrenz zu 


überlaſſen. IV. Wenn die Theilhaber einer Noten emittirenden Bauk An— 
ſpruch auf das Vorrecht der beſchränkten Haftbarkeit machen wollen, 1v 
haben ſie beſtimmte, geſetzlich feſtgeſtellte Bedingungen zu erfüllen. Dieſe 
Bedingungen find: 1) Die Notenemiſſion foll fixirt werden. 2) Ein Mi⸗ 
nimalſatz iſt für die Größe der Noten-Abſchnitte erforderlich. 3) Eine yes 
riodiſche Veröffentlichung des Statuts hat ſtattzufinden. 4) Die Bank iſt 
bei Strafe des Konkurſes zu verpflichten, die täglich präſentirten Noten 
ſofort gegen Baargeld einzulöſen. 5) Deckung des Betrages der umlau— 
fenden Noten ſoll durch Baarbeſtände verlangt werden. 6) Der Geſammt— 
betrag der Emiſſion iſt durch Metall und bankmäßige Wechſel zu decken. 
7) Lombardforderungen find als Notendeckung zuläſſig. 8) Staats- und 
andere Werthpapiere ſind als Notendeckung zu geſtatten. 9) Die Noten— 
beſitzer können bei der Liquidation einer Bank mit einem befonderen Vor— 
zugsrechte ausgeſtattet werden. 10) Abgeſehen vom Notenumlauf kaun die 
Geſchäftsbefugniß der Zettelbank beſchräukt werden. 11) Der Ankauf oder 
die Beleihung von Bankaktien iſt auszuſchlieſen. 12) Die geſetzliche Vor⸗ 
ſchrift beſonderer Deckungsmittel für die Depoſiten iſt wünſchenswerth. 
13) Die Annahme von Depoſiten iſt auf eine beſtimmte Summe zu be— 
ſchränken. 14) Für die Depoſiten ſollen beſtimmte Kündigungsfriſten feſt— 
geſetzt werden.“ 

Die Freizügigkeitsfrage iſt zwar vom Kongreß in ſeinen früheren 
Sitzungen mit größter Gründlichkeit und Ausführlichkeit erörtert worden, 
wenn man aber bedenkt, wie fruchtlos gerade dieſe Verhandlung für die 


deutſchen Geſetzgebungen geblieben ſind, ſo wird man vollkommen gerecht⸗ 
fertigt finden, daß der Kongreß von neuem an die Erfüllung dieſes hgeili⸗ 


gen Rechts der freien Niederlaſſung mahnt. Die treffliche Einführung der 
Frage in die Diskuſſion, welche in den Händen der beiden Präſidenten 
Dr. Lette und Dr. Braun war, verftand es, dem viel erörterten Thema 
wiederum neue Geſichtspunkte abzugewinnen, und wurde namentlich auf den 
engen Zuſammenhang zwiſchen der Freiheit der Niederlaſſung und den 
Beſtimmungen über Heimathsrecht und Armenweſen aufmerkſam gemacht. 
Mit großer Majorität wurden folgende Anträge des Präſidenten Lette 
angenommen: f i 


„Auknüpfend an den in feiner dritten Verſammlung (1860 in Cölu) 


gefaßten Beſchluß über Einführung der Freizügigkeit in Deutſchland und 


in weiterer Vertretung der richtigen volkswirthſchaftlichen Grundſätze, er— 
klärt der ſechste Kongreß deutſcher Volkswirthe: 1) Es ſoll Jedermann, 


, 


welcher Gemeinde, welchem Lande oder welcher Nation er auch angebören . t . 
Verkehr mit Oeſterreich, wie er ſich nach dem Vertrage von 1853 heraus- 


mag, geſtattet ſein: an jedem Orte, wo er will, ſeinen Aufenthalt und 
Wohuſitz zu nehmen, auch jeden an ſich erlaubten Nabrungszweig zu ber 
treiben, ſich zu verheirathen und eine Familie zu gründen, desgleichen 
Grundeigenthum zu erwerben. 2) Dieſes Recht ſoll nicht auf Juländer 
beſchränkt, auch weder von dem Erforderniß der Gegenſeitigkeit, noch von 
Einzugsgeldern, oder von ſonſtigen läſtigen und beſchränkenden Bedingungen 
abhängig gemacht werden. 3) Die Befugniß zum Aufenthalt und Wohn— 
ſitz verleiht an und für ſich weder Heimaths- -noch Gemeinde-Bürgerrecht. 
Jedoch ſoll das Heimathsrecht dadurch erworben werden können, daß Je— 
mand ohne Unterbrechung während 3 Jahre in einer Gemeinde Aufenthalt 
und Wobnſitz genommen hat, ohne der öffentlichen Armenpflege zu ver— 
fallen. 4) Dieſe Einrichtung (Erwerbung des Heimathsrechts durch Zeit— 
ablauf) iſt unter ſämmtlichen deutſchen Bundesftanten auf dem Wege ent⸗ 
weder des Vertrages oder der übereinſtimmenden Geſetzgebung geren 
die einzelnen Regierungen haben jedoch die Pflicht, eine derartige Reform 
dadurch vorzubereiten, daß ſie, ohne eine ſolche Maßregel abzuwarten, be— 
reits jetzt ohne Verzug, eine jede für ſich, vollſtändige Freizügigkeit ein— 
führen. 5) In dem Rechte zum Aufenthalt und Wohnſitz iſt zugleich das 
Recht zum Geſchäfts- und Gewerbebetriebe (ſ. Nr. 1) mit einbegriffen, ſo 
daß letzteres nicht abhängig gemacht werden darf von dem vorherigen Er— 
werbe des Staats-, Gemeindebürger- oder Heimathsrechtes an dem Orte 
oder in dem Lande des Geſchäftsbetriebs. 6) Die Erlaubniß zur Verhei— 
rathung darf nur von den allgemeinen civilrechtlichen Vorausſetzungen 
des Eherechts, dagegen weder von der Zuſtimmung der Heimaths- oder 
Niederlaſſungs-Gemeinde, noch von einer Vorprüfung und Bewilligung 
einer Staats- oder andern Polizei-Behörde, noch von dem Nachweiſe eines 
Nahrungsſtandes, noch von dem vorherigen Erwerbe des Staats- oder 
Gemeinde s Bürgerrechts, noch von ſonſtigen läſtigen und einſchränkenden 
Bedingungen abhängig gemacht werden. 7) Die Erwerbung des Staats— 
und Gemeinde Bürgerrechts iſt möglichſt zu erleichtern; es kann jedoch, 
wenn der Eintritt in die Gemeinde auch vermögensrechtliche Anſprüche in 
ſich ſchließt, ein dieſen letzteren eutſprechendes Aufnahmegeld erhoben wer— 
den.“ Gegen die Anträge ſprach nur Wachenhuſen und zwar nur gegen 
die Punkte 3, 4 und 7, dafür außer den Referenten noch Faucher und 
Renßſch. 

Der wichtigſte Gegenſtand des diesjährigen Kongreſſes „die Reform 
des Zollvereins“ war bis auf den letzten Tag verſchoben worden. Als 
Referent beklagt Michaelis zuvörderſt, daß die ſtreng-wiſſenſchaftliche 
Erörterung der Zollvereinsreform, wie ſie der Kongreß ſeit Jahren durch— 
geführt habe, durch das Hereinziehen politiſcher Fragen getrübt worden 
ſei. Nachdem indeſſen die Regierungen von Baiern und Württemberg, 
Hannover und Heſſen die volkswirthſchaftlichen Intereſſen der Politik ge— 
opfert und den Handelsvertrag zurückgewieſen hätten, um Preußens Ein— 
fluß im Zollverein durch das Hereinziehen Oeſterreichs abzuſchwächen, wenn 
nicht ganz zu beſeitigen, habe der ungetrübte Standpunkt der rein wirth— 
ſchaftlichen Verkehrsintereſſen verlaſſen werden müſſen. Noch immer ſei der 
deutſch-franzöſiſche Handelsvertrag der Zankapfel der Zollvereinsſtaaten, 
obgleich die Regierungen von ¼ der Zollpereinsbevölkerung ſich dafür, 
und nur Baiern, Württemberg, Großherzogthum Heſſen, ½ des Zollver⸗ 
eins vertretend, ſich dagegen ausgeiprochen, Hannover und Kurheſſen noch 
gar keine Erklärung abgegeben hätten. Ringsum wachſe durch die weſt— 
europälſchen Handelsverträge die Konkurrenz und die Produktionsfähigkeit, 
jedes Jahr der Zurückhaltung vergrößere den Verluſt, und je länger wir 
zauderten, deſto mehr erleichterten wir unſeren ausländiſchen Konkurren— 
ten, ſich auf dem fremden, durch Zollvergünſtigungen erſchloſſenen Markte 
feſtzuſetzen. Die Kommiſſion ſchlägt darauf folgende Reſolutionen vor: 

„Der Kongreß deutſcher Volkswirthe erklärt im Anſchluß an ſeine 
früher in der Zollfrage gefaßten Beſchlüſſe: 1) Die materielle und Kul— 
turentwickelung des deutſchen Volkes, ſowie die Erhaltung der Lebens— 
fähigkeit des Zollvereins fordern, daß der Zeitpunkt des Ablaufs der Ver— 
einsverträge nicht vorübergehe, ohne daß der Zollverein, entſprechend dem 
durch die legalen Vertreter ausgeſprochenen Willen der großen Majorität 
ſeiner Bevölkerung, mittelſt Durchführung des Handelsvertrags vom 2. Au— 
guſt v. J. ſeinen Tarif zu reformiren beginne und in das Syſtem der 
weſteuropäiſchen Handelsverträge eintrete. 2) In den politiſchen Wirren 
der Gegenwart iſt es für das deutſche Volk eine Nothwendigkeit, feſtzuhal⸗ 
ten an dem Beſtande des jo zu reformirenden Zollvereins, als wohl erwof— 
benen Gutes materieller Einheit, und die Fortbildung der Verfaſſung 
sleiben als Organes feiner handelspolitiſchen Selbſtbeſtimmung zu for: 
ern.“ 

Von Seiten der Gegenparthei, als deren Vertreter ſich Sonnemann 
von Frankfurt aufwarf, unterſtützt von Lehmann aus Glogau und 
Schröder aus Mannheim, wurde namentlich auf das Verhältniß zu 
Oeſterreich und auf den ominöſen Art. 31 des Handelsvertrags hingewie⸗ 
ſen. Die Gefahr den Zollverein zu verlieren, ſei nach der jetzigen Lage 
der Dinge, eine ſebr ernſte geworden, ſie ſei nur dadurch zu beſeitigen, 
daß Art. 31 des Handelsvertrags abgeändert und einige der weitgehendſten 
Tarifpoſitionen, denen die öſterreichiſche Induſtrie nicht folgen könne, er: 
böbt würden. Frankreich werde ſicher darauf eingehen, da es in ſeinem 
Intereſſe liege, auch den öſterreichiſchen Markt zu gewinnen. Wegen der 
übrigen europäiſchen Staaten könne man unbeſorgt fein; die Schweiz dei 
mit Deutſchland eng befreundet, England babe feinen Tarif fo weit herab— 
geſetzt, daß es nichts mehr zu bieten habe, ebenſo Holland mit feinem 
Werthzoll von 5%, Belgien habe uns jetzt ſchon begünſtigt und das räum⸗ 
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lich getrennte Italien komme vorläufig kaum in Frage. Dagegen ſei der 


gebildet babe, nicht unbedeutend. Bei einer Auflöſung des Zollvereins 
werde zwar der Süden mehr verlieren, als der Norden, doch auch von dem 
letzteren werde der beſchränkte Abſatz nach dem Süden ſehr bitter empfun⸗ 
den werden. Ohne Konzeſſionen ſei der Zerfall zu erwarten und deshalb 
empfehle ſich als Zujag zu dem erſten Antrag: 

„Um den Zollverein, wenn nur irgend möglich, in ſeiner jetzigen Aus⸗ 
dehnung zu erhalten, ſoll an Oeſterreich das Zugeſtändniß vollſtändiger 
Verkehrsfreiheit für die beiderſeitigen Produkte des Bodens und der In- 
duſtrie gemacht und ein entſprechender Zuſatz zu Art. 31 des Handels— 
vertrages vereinbart werden.“ 

Anſtatt des zweiten Antrages: 

„Sollte bei der Erneuerung des Zollvereins das liderum veto Unver- 
änderlich beibehalten werden, ſo iſt demgemäß die Forderung zu ſtellen, 
daß weitere Herabſetzungen des Tarifs für nicht allzuſehr entfernte Ter— 
mine ſchon bei dem Abſchluſſe der Verträge vereinbart werden, damit nicht 
wiederum die Tarifpolitik des Zollvereins zu einer zwölfjährigen Stagna— 
tion verurtheilt werde.“ 

Von den Vertheidigern dieſer Amendements hebt Direktor Lehmann 
(Glogau) beſonders die nationale Seite hervor und werde kein deutſcher 
Stamm gegen die Aufnahme der deutſchen Brüder in Oeſterreich Proteft 
erheben. Schröder und Max Wirth ſuchen zwiſchen den beiden An— 
trägen zu vermitteln, indem ſie auf die nothwendige Erhaltung des Zoll— 
vereins verweilen. Wirth iſt überzeugt, daß die Bevölkerung Mittel— 
Deutſchlands eher zu den Waffen greifen werde, ehe fie den Zollverein, als 
einziges Einigungsband zerfallen laſſe. 

Auf der Seite der Kommiſſion ſtehen dagegen Faucher, Schulze— 
Delitzſch. Wolff (Stettin) und Hargreaves (Hamburg). Faucher 
erklärt den Abſchluß eines noch engeren Handelsvertrags mit Oeſter— 
reich für wünſchenswerth, doch dürfe derſelbe die unbedingt nothwendige 
Reform des Zollvereinstarifs nicht hindern. Wolle Oeſterreich dem her⸗ 
vorgehobenen deutſchen Nationalitätsprinzip zu Liebe feine deutſchen Pro⸗ 
vinzen dem Zollverein einverleiben, ſeine außerdeutſchen (wie z. B. Ungarn) 
durch eine Zolllinie trennen? Uebrigens unterhandle Oeſterreich ſchon mit 
Frankreich über einen ähnlichen Handelsvertrag und die politiſchen Hinter⸗ 
gedanken, die man Preußen vorwerfe, ſeien weit mehr in Wien zu ſuchen. 
— Am weiteſten geht Wolff von Stettin, der gerade von einem Zer⸗ 
fallen des Zollvereins die deutlichſte Darlegung der großen Nachtheile eines 
ſolchen Akts erwartet und überzeugt iſt, daß ſich die deutſchen Stämme 
nach kurzem Beſinnen um ſo feſter unter der gemeinſamen Fahne der Han— 
delsfreiheit vereinigen würden. 

Nach einer mehrſtündigen, durchaus lebhaft geführten Debatte ſchreitet 
man zur Abſtimmung und werden die Anträge der Kommiſſion und der 
zweite Zufaßantrag von Sonnemann mit großer Majorität angenom- 
men, der erſte Zuſatzantrag des Hrn. Sonnemann dagegen abgelehnt, 
und damit die Sitzungen des Kongreſſes geſchloſſen. O. 8 


Bei der Nedaction eingegangene Bücher. 


geordnete Zuſammenſtellung ſkizzirter Zeichnungen der Oefen, Maſchinen 
und Werkzeuge, welche bei der Darſtellung von Roheiſen, Schmiedeeijen, 
Stahl, Zinn, Zink, Blet und Kupfer, ſowie bei Bearbeitung der Metalle, 
Hölzer und Geſpinnſtfaſern vorzugsweiſe in Anwendung kommen. Abth. I. 
Darſtellung der Metalle. Stuttgart bei A. Becher. 1864. Wir wollen 
hiermit unſere Leſer aufmerkſam machen auf ein Lehrmittel, welches zu den 
brauchbarſten gehört, die wir in dieſem Fache beſitzen. Der Verf. hat mit 
bekannter ſachkundiger Hand die wichtigſten Zeichnungen zuſammengeſtellt 
und dieſe ſo ausgeführt, daß ſie das Weſentliche ſofort klar erkennen laſſen. 
Für jedes Lehrbuch der mechaniſchen Technologie dürfte dies Werk eine 
willkommene Beigabe ſein und alle Studirenden an polytechniſchen Schu— 
len und Univerſitäten werden daſſelbe mit größtem Vortheil benutzen, na⸗ 
mentlich auch, wenn ſie die Zeichnungen den Kollegienheften einverleiben, 
worauf bei der Zuſammenſtellung der Tafeln beſondere Rückſicht genom⸗ 
men iſt. Wir wüßten nach genauer Durchſicht an dem Buche nichts aus⸗ 
zuſetzen und empfehlen es deshalb zu allſeitiger Benutzung. 5 

E. Jacobſen, chemiſch-techniſches Repertorium. Iſtes Halbj. 
1863. Berlin bei R. Gärtner. 1863. Wir haben uns bereits über die 
beiden erſten Hefte dieſes Jahresberichts günſtig ausgeſprochen und wir 
können das Gleiche über dies dritte Heft thun. Es bietet dem Induſtri⸗ 
ellen eine bequeme Ueberſicht über die Fortſchritte auf techniſchem Gebiete 
und der Verf. hat ſich mit großem Fleiß bemüht, möglichſt vollſtändig das 


große Material zuſammenzubringen. 1 
; Theil: Das baukünſtleriſche Schaffen, 


; C. ee die Bauſtyle. 0 g geichnen der Saut 
er griechiſche und römiſche Bauſtyl, da äulenorönungen. 
) 5 5 125 Bauſtyle von Dr. L. Berg wan 


2te Aufl. der „Säulenordnungen und a 

Leipzig bei Otto Spamer 1864. Der Verf. hat mit ſeiner Arbeit einen 
brauchbaren Führer für die angehenden &eiteften beim Betreten des um⸗ 
fangreichen Gebietes des baukünſtleriſchen ſchaffens, ſowohl beim Studium 
als in der Praxis, ein Nachfhlagebun) für die weiter Vorgeſchrittenen, 
ſowie eine praktiſche Aeſthetik für Die unſtleriſch ſtrebſamen Bauhandwer⸗ 
ker liefern wollen und er bat dieſen Zweck vollkommen erreicht. Das Buch 
iſt Jedem zu empfehlen. 


C. H. Schmidt, technologiſches Skizzen buch, eine See 
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Alle Mittheilungen, infofern fie die Verſendung der Zeitung und deren Inſeratentheil betreffen, beliebe man an Wilhelm Baenſch 
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Dammer zu richten. 
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